
»Ein Gletscher ist wie ein
Lebewesen: Er bewegt sich,
wächst und schrumpft.«

Fünfzig Jahre lang, bis er 77
war, stieg Friedrich Simony
zu den Gletschern hinauf.

LE
SE
RB
RI
EF
E

SA
GE
N
SI
E
UN

S
DI
E
M
EI
NU

NG

Culture Clash
FRONTNACHRICHTEN
AUS DEM KULTURKAMPF

AmGuten festhalten. Was mich besonders
beeindruckt: Die Friedensnobelpreisträger aus
Russland undWeißrussland führen zäh einen
Kampf, der scheinbar nicht zu gewinnen ist.
� VON M I CHA E L P RÜ L L E R

I
n Peter Jacksons genialer Verfilmung von J.R.R.
Tolkiens Weltrettungsepos „Der Herr der Rin-
ge“ gibt es eine Schlüsselszene, die so nicht im
Buch steht, aber stehen könnte. Angesichts der
scheinbar unaufhaltsamen Mächte der Dunkel-

heit beginnt der Hauptheld, Frodo, zu verzweifeln.
Da beginnt sein Gefährte, der einfache, aber cha-
rakterfeste Sam, über die „großen Geschichten“ zu
reden, „jene, die wirklich wichtig waren. Voller
Dunkelheit und Gefahren. Und manchmal wollte
man das Ende gar nicht wissen, denn wie könnte so
eine Geschichte gut ausgehen? Wie könnte die Welt
wieder so wie vorher werden, wenn so viel Böses
passiert ist? Aber einmal geht auch er vorüber, die-
ser Schatten. Selbst die Dunkelheit muss weichen.
Ein neuer Tag wird kommen, und wenn die Sonne
scheint, wird sie umso heller scheinen.

Das waren die Geschichten, die einem im Ge-
dächtnis bleiben, selbst, wenn man noch zu klein
war, um sie zu verstehen. Aber ich glaube, Herr Fro-
do, ich verstehe jetzt. Ich weiß jetzt: Die Leute in
diesen Geschichten hatten so viele Gelegenheiten,
umzukehren, nur taten sie’s nicht. Sie sind weiter-
gegangen, weil sie sich an etwas festhalten konn-
ten!“ – „Aber woran halten wir uns fest, Sam?“ – „Es
gibt etwas Gutes in dieser Welt, Herr Frodo, und es
ist es wert, darum zu kämpfen.“

D
er Friedensnobelpreis wurde heuer
Menschen zugesprochen, die seit vielen
Jahren für das Gute in ihren Ländern
kämpfen – in denen es heute kaum bes-
ser zugeht als in der spätkommunisti-

schen Zeit, als die Ausgezeichneten ihren Kampf
begannen. 1982 war Ales Bjaljazki schon Mitglied
illegaler Studentengruppen in Weißrussland. Heute
sitzt er erneut im Gefängnis. 1989 wurde die Grup-
pe Memorial in Russland gegründet – vor wenigen
Monaten hat der Staat sie verboten, vor wenigen
Stunden ihre letzten Büros beschlagnahmt. Nur das
ukrainische Center of Civil Liberties, 2007 gegrün-
det, erlebt einen Fortschritt, aber der ist gefährdet.

Woran halten sich Menschen fest, die auch
nach 30, 40 Jahren nicht passiv werden? Vielleicht
sind es die kleinen Erfolge auch ohne den großen
Durchbruch: die einzelnen Menschen, denen man
helfen kann. Und mit dem Aufbauen von Men-
schenwürde und Freiheit mag es sein wie mit dem
Bau der großen Kathedralen der Gotik: Auch wenn
man die Vollendung nicht mehr selbst erleben
wird, ist das Werk an dem man baut, den Einsatz
wert und gibt allem Sinn. Es ist ein kleines Mitbau-
en, wenn wir im heurigen Winter frieren ohne zu
jammern. Vielleicht geht es besser, wenn wir das in
Hochachtung tun vor den Bjaljazkis dieserWelt.

Der Autor war stv. Chefredakteur der „Presse“ und ist
nun Kommunikationschef der Erzdiözese Wien. �

� meinung@diepresse.com diepresse.com/cultureclash
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»Wie himmelblau
gefärbtes Glas«

„Die Kinder gingen in
das Gewölbe hinein.
Es war ganz trocken,
und unter ihren
Füßen hatten sie
glattes Eis. In der
ganzen Höhlung aber
war es blau, so blau,
wie gar nichts in der
Welt ist, viel tiefer
und viel schöner blau,
als das Firmament,
gleichsam wie
himmelblau gefärbtes
Glas.“
Das Zitat stammt aus
Adalbert Stifters
Novelle „Berg-
kristall“.Möglicher-
weise war Stifter nie
in einer Eishöhle, aber
er durfte die
Beschreibung von
Friedrich Simony
verwenden, der sich
versetzt fühlte „in
den geheimnisvollen
Palast des Alpen-
königs, der aus dem
schönsten und
reinsten Lazur,
Saphir, Smaragd und
Bergkristall erbaut
ist.“ (1843)

Ihre Briefe an: leserbriefe@diepresse.com – Die Presse, Hainburger Straße 33, 1030 Wien.
Hinweis: Die abgedruckten Leserbriefe müssen nicht der Meinung der „Presse“ entsprechen.
Die Redaktion behält sich vor, Leserbriefe zu kürzen.

»Qualitäts-
sicherheit in
dieser Form
ist eigentlich
eine
Verhöhnung
der Klientel
und wider-
spricht den
Kinder- und
Jugend-
rechten. «
ALFRED
ZOPF

Wenndas»ewigeEis«
zuschmelzenbeginnt
Fußreisende, Landschaftsmaler, Naturliebhaber und Forscher haben
seit zwei Jahrhunderten die Dachsteingletscher bestaunt und in Bildern
festgehalten. Vergleicht man die Abbildungen von einst und heute,
wird die Veränderung in der Gletscherwelt deutlich. � VON GÜN TH ER HA L L E R

Ruhe kennt ein Gletscher nicht.
„Er bewegt sich und verfrach-
tet Material, er hobelt, scheu-
ert und schrammt, er windet

sich und breitet sich aus, reißt Spalten
auf und schließt sie wieder“, schrieb
vor 120 Jahren der Gletscherforscher
August Böhm von Böhmersheim. Von
leblosen Eismassen zu sprechen, sei
daher völlig verkehrt. Wie ein Lebewe-
sen kenne ein Gletscher den Prozess
des Wachsens, aber auch den des Ab-
sterbens und Schwindens.

Was 1903 formuliert wurde, bewegt
heute eine sensibilisierte Öffentlich-
keit. Immer schon wurden die Glet-
scher beobachtet, wie sie wuchsen und
wie sie schrumpften. Die Dramatik des
Schwundes ruft emotionale Reaktio-
nen hervor: Wir haben plötzlich Land-
schaftsbilder vor uns, die wir uns bis-
her ohne das „ewige Eis“ gar nicht vor-
stellen konnten. Seit dem „Hochstand“
des Jahres 1850, als die Gesamtfläche
aller Gletscher Österreichs 941 km2 be-
trug, ist diese Fläche um zwei Drittel
geschrumpft.

Hoffen wir, dass ein soeben er-
schienener, mit viel Liebe produzierter
Bildband über die Gletscher des Dach-
steins nicht zum Nachruf wird. Er er-
möglicht aber auf jeden Fall durch vie-
le historische Aufnahmen, durch die
Dokumente von Reisenden, Land-
schaftsmalern, Vermessern und Natur-
forschern eine Übersicht über die letz-
ten zwei Jahrhunderte, darüber, wie
sich die Eisfelder vorwärts bewegten
und wieder zurückgingen.

Das faszinierende Buch entstand
durch die Zusammenarbeit eines His-
torikers, Josef Hasitschka, und eines
Geologen bzw. Kartografen, Manfred
Buchroithner.

Gletscherbilder. Beide Alpinforscher
verbrachten die prägenden Jugendjah-
re in der Bergwelt und entwickelten so
eine „lebenslange Liebesbeziehung“ zu
diesem östlichsten Gletscher-Bergmas-
siv der Alpen. Für das Buch durchfors-
teten sie nicht nur Heimatmuseen und
Archive, sondern waren (auch als Berg-
führer) unterwegs auf den Wegen über
die Grate und Gipfel des Dachsteins.

So stellten sie aus den Gletscherbil-
dern von einst und heute das Buch zu-
sammen, verglichen die alten mit den

neuen Ansichten und erläuterten sie.
Der Großteil der Zeichnungen und Fo-
tografien zeigte früher die untersten
Gletscherteile, den Hallstätter Glet-
scher und das Karls-Eisfeld. Schlad-
minger und Gosaugletscher waren
mühsamer zu erreichen und wurden
daher nur seltener abgebildet. Am wei-
testen zurück reicht eine Landkarte
von Georg Matthäus Vischer aus dem
Stiftsarchiv Admont von 1667 mit der
ersten Zeichnung des vergletscherten
Dachsteins, damals als „Schneeberg“
eingezeichnet.

1777 kam es zu einer ersten staatli-
chen kartografischen Aufnahme des
Habsburgerreiches in der „Josephini-
schen Karte.“ Die „Mappeure“ befrag-
ten die Bevölkerung nach den Namen
der Gipfel, Straßen und Wege und
übernahmen das einfach, nicht ohne
Verballhornungen. So wurde die Karte
nicht nur für Geografen, sondern auch
für Sprachforscher interessant: Das re-
gionale Namensgut in all seinen Dia-
lektformen wurde überliefert. So be-
nannten die Ramsauer eine kilometer-
lange hohe Felswand im Norden von
ihrer Siedlung als „Torstein“, weil sie
hier einen wichtigen Almübergang
über das „Tor“ hatten. In ihrem Dialekt
wurde Tor wie „Too“ ausgesprochen.
Aus diesem „Toostoa“ machten die
Vermesser einen ähnlich klingenden
„Tachstein“.

Keiner, der sich mit dem Dachstein
beschäftigt, kommt an Friedrich Simo-
ny vorbei. Der Bergsteiger, Geograf und
Naturforscher (1813–1896) verfügt im
Salzkammergut über einen Bekannt-
heits- und Beliebtheitsgrad wie nur we-
nige. Natürlich sind nicht nur Hütten
und Warten, sondern auch Straßen,
Gipfel und Gletscher nach ihm be-
nannt, einer von ihnen liegt ziemlich
abseits, im Franz-Josefs-Land am
nördlichen Polarmeer. Dachsteinwan-
derer kennen auch das „Hotel Simo-
ny“, eine winzige Unterstandshöhle,
einen Rastplatz, den der Geograf selbst
1843 anlegte.

Doch die wenigsten wissen, worin
Simonys Leistung tatsächlich bestand.
Hasitschka und Buchroithner schon.
Sie sichteten seinen Nachlass. Simony
verfertigte nämlich (trotz vermutlich
klammer Finger) zahlreiche Zeichnun-
gen und Fotos. Für einen Gelehrten
war seine körperliche Belastbarkeit
enorm, die Strapazen auf dem Berg wa-
ren damals andere als heute.

„Nun krochen wir, uns mit den
Händen in den Schnee eingrabend, die
letzte steilste Abdachung des Glet-
schers hinan. Jetzt nützte uns der fri-
sche Schnee sehr viel, da wir über das
bloße Eis ohne vorher gehauene Stufen
selbst mit unseren scharfen Steigeisen
unmöglich hätten hinaufkommen kön-
nen.“ Der Text stammt von 1842, als er
mit seinem Bergführer Johann Wallner
den Dachstein über die
Nordflanke, den heutigen
Randkluftweg, erstieg. Der
Abstieg erfolgte dann als

Rutschpartie auf dem Hintern über das
Gosaueisfeld, „unsere höchst einfache,
pfeilschnelle Schlittenfahrt“.

Weil er genug Zeit brauchte, um
eine Panoramaansicht zu zeichnen,
übernachtete Simony auf dem Dach-
steingipfel. Fünfzig Jahre lang stieg der
Forscher zu den Gletschern hinauf, die
letzte Tour war im Alter von 77 Jahren.
„Per aspera ad astra“ steht auf seinem
Grabstein im steirischen St. Gallen.
Dieses Ziel hat er erreicht, er wurde zur
Legende. Als erster Gelehrter im ge-
samten deutschsprachigen Raum war
er an der Universität Wien Inhaber
einer Lehrkanzel für „Erdkunde“. Zu
einer Zeit, in der noch viel Unkenntnis
über die Natur der Alpen herrschte, lie-
ferte er bereits präzise geologische Ge-
ländebefunde. Seine Bestimmung der
Höhe der Berggipfel gilt mit geringen
Abweichungen bis heute.

Die Dachsteingletscher sind still.
Darin unterscheiden sie sich von allen

anderen Gletschern der Alpen. „Salopp
gesagt gleichen die Höhlensysteme am
Dachstein einem riesigen Kanalsystem
unter einer Großstadt“, schreibt Ha-
sitschka, sie sorgen für den Abfluss des
Niederschlags und Schmelzwassers
von den Gletschern. „Im Gegensatz
zum rauschenden Abfluss in den Zen-
tralalpen durch quirlende Bäche erfolgt

jener am Dachstein still, beinahe laut-
los.“ Auch Simony war fasziniert von
den Schmelzwassern in den Gletscher-
höhlen. Sein Freund Adalbert Stifter
durfte seine Schilderung in der Novelle
„Bergkristall“ verwenden.

„Resümierend lässt sich festhalten,
dass sich bereits in den ersten ca.

30 Jahren nach dem Gletschermaxi-
mum von 1855/56 gravierende Verän-
derungen und ein Rückgang in der Eis-
dicke ergaben“, liest man in demBuch.

Übernutzung. Markant zeigte sich das
schon vor dem Ende des 19. Jahrhun-
derts. Der Untere Eissee war gefüllt mit
den enormen Wassermassen des ra-
pide abschmelzenden Gletschers. Da-
mit leiten die Autoren über zur Situa-
tion von heute. Zwischen 1970 und
2003 wurden die Gletscherflächen zu-
dem übernutzt, schrieben sie, schwere
Pistengeräte beschädigten die Eisflä-
che des Gletschers, „Gletschertaxis“ für
Gehunwillige beeinträchtigten die Um-
welt.

Ein Umdenken setzte erst ein, als
im Jahr 1997 das Innere Salzkammer-
gut mit den Gletschern zum Weltkul-
turerbe der Unesco erklärt wurde. Seit-
dem gibt es strengere Auflagen zum
Schutz der Gletscher. �

»Krise der Kinder- und Jugendhilfe: Der un-
erkannte Missstand«, von Valerie Heine und
Eva Schrittwieser, 2. 10.

Betriebswirtschaftlichstatt
pädagogisch
Aus meiner Sicht liegt das Grundpro-
blem darin, dass die betriebswirt-
schaftliche Qualitätssicht die pädago-
gische abgelöst hat. Pädagogisch klar
ist schon lange, dass WGs, die ja heute
oft mit mehr als einem Drittel psychia-
trisch diagnostizierter Klientel arbei-
ten, nur in einer durchgehenden Dop-
pelbesetzung betreut werden können.
Dass in Krisenzentren der Stadt Wien
größtenteils nur Berufsanfänger arbei-

ten, statt wie in der Heimreform 2000
ausgemacht, Sozialpädagoginnen/So-
zialarbeiter mit einer fünfjährigen Be-
rufserfahrung, ist auch ein pädago-
gisch schwerer Fehler. Qualitätsstan-
dards, die notwendige Beziehungsqua-
litäten und Teamqualität nicht bein-
halten, bleiben in dieser herausfor-
dernden Arbeit als nichts aussagende
Kriterien über. Qualitätssicherheit in
dieser Form ist eigentlich eine Verhöh-
nung der Klientel und widerspricht
den Kinder- und Jugendrechten. In der
Ausbildung bräuchte es viel Selbster-
fahrung, um mit der tagtäglichen
„Übertragung und Gegenübertragung“
umgehen zu können. D. h. es sind tie-
fenpsychologische Kompetenzen not-

wendig, um den heutigen komplexen
Problematiken der Kinder- und Ju-
gendhilfe gerecht zu werden. Es
braucht eine volkswirtschaftliche und
pädagogische Sicht und keine Schmal-
spursicht der Betriebswirtschaft.
Mag. phil. Alfred Zopf, pensionierter
Sozialpädagoge der MA 11, Psycho-
therapeut, Bad Goisern/1130Wien

»Die Salome des 20. Jahrhunderts«, Michael
Horowitz, 2. 10.

DiemeistenHeimkehrer
kamen1948bis1950zurück
In diesem interessanten Bericht von
Michael Horowitz steht, dass 1955 der

erste große Heimkehrertransport aus
der UdSSR ankam. Das ist unrichtig,
denn die meisten Heimkehrer kamen
1948 bis 1950 zurück. 1955, nach
Abschluss des Staatsvertrages, kamen
die letzten Heimkehrer am Wiener
Neustädter Bahnhof an.
Dkfm. Erich Chladek, 1130Wien

»Als der Ortstafelsturm über Kärnten hin-
wegfegte«, von Martin Fritzl, 2. 10.

BittedieGeschichtezur
Gänzeerzählen
Leider bleibt im Beitrag Fritzls uner-
wähnt, dass auch der jugoslawische
Geheimdienst UDBA eine gewisse Rol-
le bei den Ereignissen dieser Tage
spielte. Slowenische Extremisten betei-
ligten sich, durch den jugoslawischen
Geheimdienst unterstützt, am Ortsta-
felstreit und rissen u. a. selber (!) zwei-
sprachige Ortstafeln aus dem Boden,
um den Konflikt weiter anzuheizen.

Nicht wenige Anschläge wurden von
jugoslawischer Seite in den 1970er-Jah-
ren in Kärnten verübt, u. a. der ver-
suchte Anschlag auf einen Kärntner
Pendlerzug oder der Anschlag auf das
Rathaus von Völkermarkt anno 1979.
Nicht einmal vor Morden an in Öster-
reich lebenden politischen Gegnern
schreckte man zurück (u. a. an ehema-
ligen kroatischen Faschisten). Bemer-
kenswert ist auch, dass selbst ein SPÖ-
Gewerkschafter in den Diensten des
UDBA stand. Seien wir glücklich, dass
wir dank der Einigung zwischen den
Volksgruppen unter maßgeblicher Be-
teiligung des BZÖ/FPK-LH Dörfler
heute eine friedliche Situation in Kärn-
ten haben. Aber wenn man diese Ge-
schichte objektiv erzählen will, sollte
man sie zur Gänze erzählen, auch
wenn das Narrativ von den rechten,
deutsch-nationalen Kärntnern als
Hauptverantwortliche eines ist, das
auch heutzutage gut zieht.
Mag. Philipp Pimmer, 1200Wien

Höchstrichterliches
Fehlurteil
Herr Fritzl schreibt u. a., dass RA Vouk
die Kärntner Ortstafelfrage mit einem
„juristischen Kniff“ vor den VfGH ge-
bracht hat, indem er ein Strafmandat
wegen überhöhter Geschwindigkeit in-
nerorts mit der Begründung bekämpft
und Recht bekommen hat, weil die
Ortschaft nur einsprachig und somit
nicht gesetzeskonform beschildert ge-
wesen ist, und Jörg Haider sich gewei-
gert habe, dieses VfGH-Erkenntnis um-
zusetzen. Der intellektuelle Gehalt die-
ses höchstrichterlichen Urteils wird
von Fritzl nicht einmal hinterfragt.
Denklogisch hätte nämlich dann bis
zur Aufstellung zweisprachiger Ortsta-
feln jede zweisprachige Kärntner Ge-
meinde ungestraft mit 80 km/h durch-
rast werden dürfen. Ein krasseres
höchstrichterliches Fehlurteil ist kaum
vorstellbar. Jörg Haider hat sich auch
nicht geweigert, dieses Urteil umzuset-

zen. Er hat vielmehr die beanstandete
Ortstafel korrekt entfernen und etwas
versetzt eine neue einsprachige Ortsta-
fel rechtskonform aufstellen lassen. Si-
cher ein „juristischer Kniff“. Angesichts
der mehr als fragwürdigen VfGH-Ent-
scheidung aber eine lässliche Sünde.
Dr. Jörg Frey, 68oo Feldkirch

»Ich wollte Papst werden«, Interviewmit
Reinhard Haller, von Judith Hecht, 2. 10.

Großartige
Interviewführung
Ich lese die Interviews von Judith
Hecht generell sehr gerne, aber dieses
hat mich besonders angesprochen. Ich
finde großartig, wie Frau Hecht durch
ihre Interviewführung zutiefst persön-
liche Aussagen Hallers ermöglicht hat,
indem dieser über seine größte Krän-
kung gesprochen und ausführlich er-
zählt hat, wie er diese überwunden hat.
Mag. HansMitterhuber, Wels

ERSCHIENEN

Manfred Buchroithner,
Josef Hasitschka

„Ansichten vom
Ewigen Eis“

Die Geschichte der
Dachsteingletscher in
Bildern und Texten

Weishaupt Verlag

227 Seiten, 39,80 €

Eine Darstellung mit
Originalbildern und
alten Texten, erläutert
von einem Geologen
und einem Historiker.
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Postkarte von 1906 mit Dachstein, Gletschersee und Karlseisfeld. Und staunendenWanderern. � Austrian Archives brandstaetter images/ picturedesk.com
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Lebewesen: Er bewegt sich,
wächst und schrumpft.«

Fünfzig Jahre lang, bis er 77
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Russland undWeißrussland führen zäh einen
Kampf, der scheinbar nicht zu gewinnen ist.
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I
n Peter Jacksons genialer Verfilmung von J.R.R.
Tolkiens Weltrettungsepos „Der Herr der Rin-
ge“ gibt es eine Schlüsselszene, die so nicht im
Buch steht, aber stehen könnte. Angesichts der
scheinbar unaufhaltsamen Mächte der Dunkel-

heit beginnt der Hauptheld, Frodo, zu verzweifeln.
Da beginnt sein Gefährte, der einfache, aber cha-
rakterfeste Sam, über die „großen Geschichten“ zu
reden, „jene, die wirklich wichtig waren. Voller
Dunkelheit und Gefahren. Und manchmal wollte
man das Ende gar nicht wissen, denn wie könnte so
eine Geschichte gut ausgehen? Wie könnte die Welt
wieder so wie vorher werden, wenn so viel Böses
passiert ist? Aber einmal geht auch er vorüber, die-
ser Schatten. Selbst die Dunkelheit muss weichen.
Ein neuer Tag wird kommen, und wenn die Sonne
scheint, wird sie umso heller scheinen.

Das waren die Geschichten, die einem im Ge-
dächtnis bleiben, selbst, wenn man noch zu klein
war, um sie zu verstehen. Aber ich glaube, Herr Fro-
do, ich verstehe jetzt. Ich weiß jetzt: Die Leute in
diesen Geschichten hatten so viele Gelegenheiten,
umzukehren, nur taten sie’s nicht. Sie sind weiter-
gegangen, weil sie sich an etwas festhalten konn-
ten!“ – „Aber woran halten wir uns fest, Sam?“ – „Es
gibt etwas Gutes in dieser Welt, Herr Frodo, und es
ist es wert, darum zu kämpfen.“

D
er Friedensnobelpreis wurde heuer
Menschen zugesprochen, die seit vielen
Jahren für das Gute in ihren Ländern
kämpfen – in denen es heute kaum bes-
ser zugeht als in der spätkommunisti-

schen Zeit, als die Ausgezeichneten ihren Kampf
begannen. 1982 war Ales Bjaljazki schon Mitglied
illegaler Studentengruppen in Weißrussland. Heute
sitzt er erneut im Gefängnis. 1989 wurde die Grup-
pe Memorial in Russland gegründet – vor wenigen
Monaten hat der Staat sie verboten, vor wenigen
Stunden ihre letzten Büros beschlagnahmt. Nur das
ukrainische Center of Civil Liberties, 2007 gegrün-
det, erlebt einen Fortschritt, aber der ist gefährdet.

Woran halten sich Menschen fest, die auch
nach 30, 40 Jahren nicht passiv werden? Vielleicht
sind es die kleinen Erfolge auch ohne den großen
Durchbruch: die einzelnen Menschen, denen man
helfen kann. Und mit dem Aufbauen von Men-
schenwürde und Freiheit mag es sein wie mit dem
Bau der großen Kathedralen der Gotik: Auch wenn
man die Vollendung nicht mehr selbst erleben
wird, ist das Werk an dem man baut, den Einsatz
wert und gibt allem Sinn. Es ist ein kleines Mitbau-
en, wenn wir im heurigen Winter frieren ohne zu
jammern. Vielleicht geht es besser, wenn wir das in
Hochachtung tun vor den Bjaljazkis dieserWelt.

Der Autor war stv. Chefredakteur der „Presse“ und ist
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»Qualitäts-
sicherheit in
dieser Form
ist eigentlich
eine
Verhöhnung
der Klientel
und wider-
spricht den
Kinder- und
Jugend-
rechten. «
ALFRED
ZOPF

Wenndas»ewigeEis«
zuschmelzenbeginnt
Fußreisende, Landschaftsmaler, Naturliebhaber und Forscher haben
seit zwei Jahrhunderten die Dachsteingletscher bestaunt und in Bildern
festgehalten. Vergleicht man die Abbildungen von einst und heute,
wird die Veränderung in der Gletscherwelt deutlich. � VON GÜN TH ER HA L L E R

Ruhe kennt ein Gletscher nicht.
„Er bewegt sich und verfrach-
tet Material, er hobelt, scheu-
ert und schrammt, er windet

sich und breitet sich aus, reißt Spalten
auf und schließt sie wieder“, schrieb
vor 120 Jahren der Gletscherforscher
August Böhm von Böhmersheim. Von
leblosen Eismassen zu sprechen, sei
daher völlig verkehrt. Wie ein Lebewe-
sen kenne ein Gletscher den Prozess
des Wachsens, aber auch den des Ab-
sterbens und Schwindens.

Was 1903 formuliert wurde, bewegt
heute eine sensibilisierte Öffentlich-
keit. Immer schon wurden die Glet-
scher beobachtet, wie sie wuchsen und
wie sie schrumpften. Die Dramatik des
Schwundes ruft emotionale Reaktio-
nen hervor: Wir haben plötzlich Land-
schaftsbilder vor uns, die wir uns bis-
her ohne das „ewige Eis“ gar nicht vor-
stellen konnten. Seit dem „Hochstand“
des Jahres 1850, als die Gesamtfläche
aller Gletscher Österreichs 941 km2 be-
trug, ist diese Fläche um zwei Drittel
geschrumpft.

Hoffen wir, dass ein soeben er-
schienener, mit viel Liebe produzierter
Bildband über die Gletscher des Dach-
steins nicht zum Nachruf wird. Er er-
möglicht aber auf jeden Fall durch vie-
le historische Aufnahmen, durch die
Dokumente von Reisenden, Land-
schaftsmalern, Vermessern und Natur-
forschern eine Übersicht über die letz-
ten zwei Jahrhunderte, darüber, wie
sich die Eisfelder vorwärts bewegten
und wieder zurückgingen.

Das faszinierende Buch entstand
durch die Zusammenarbeit eines His-
torikers, Josef Hasitschka, und eines
Geologen bzw. Kartografen, Manfred
Buchroithner.

Gletscherbilder. Beide Alpinforscher
verbrachten die prägenden Jugendjah-
re in der Bergwelt und entwickelten so
eine „lebenslange Liebesbeziehung“ zu
diesem östlichsten Gletscher-Bergmas-
siv der Alpen. Für das Buch durchfors-
teten sie nicht nur Heimatmuseen und
Archive, sondern waren (auch als Berg-
führer) unterwegs auf den Wegen über
die Grate und Gipfel des Dachsteins.

So stellten sie aus den Gletscherbil-
dern von einst und heute das Buch zu-
sammen, verglichen die alten mit den

neuen Ansichten und erläuterten sie.
Der Großteil der Zeichnungen und Fo-
tografien zeigte früher die untersten
Gletscherteile, den Hallstätter Glet-
scher und das Karls-Eisfeld. Schlad-
minger und Gosaugletscher waren
mühsamer zu erreichen und wurden
daher nur seltener abgebildet. Am wei-
testen zurück reicht eine Landkarte
von Georg Matthäus Vischer aus dem
Stiftsarchiv Admont von 1667 mit der
ersten Zeichnung des vergletscherten
Dachsteins, damals als „Schneeberg“
eingezeichnet.

1777 kam es zu einer ersten staatli-
chen kartografischen Aufnahme des
Habsburgerreiches in der „Josephini-
schen Karte.“ Die „Mappeure“ befrag-
ten die Bevölkerung nach den Namen
der Gipfel, Straßen und Wege und
übernahmen das einfach, nicht ohne
Verballhornungen. So wurde die Karte
nicht nur für Geografen, sondern auch
für Sprachforscher interessant: Das re-
gionale Namensgut in all seinen Dia-
lektformen wurde überliefert. So be-
nannten die Ramsauer eine kilometer-
lange hohe Felswand im Norden von
ihrer Siedlung als „Torstein“, weil sie
hier einen wichtigen Almübergang
über das „Tor“ hatten. In ihrem Dialekt
wurde Tor wie „Too“ ausgesprochen.
Aus diesem „Toostoa“ machten die
Vermesser einen ähnlich klingenden
„Tachstein“.

Keiner, der sich mit dem Dachstein
beschäftigt, kommt an Friedrich Simo-
ny vorbei. Der Bergsteiger, Geograf und
Naturforscher (1813–1896) verfügt im
Salzkammergut über einen Bekannt-
heits- und Beliebtheitsgrad wie nur we-
nige. Natürlich sind nicht nur Hütten
und Warten, sondern auch Straßen,
Gipfel und Gletscher nach ihm be-
nannt, einer von ihnen liegt ziemlich
abseits, im Franz-Josefs-Land am
nördlichen Polarmeer. Dachsteinwan-
derer kennen auch das „Hotel Simo-
ny“, eine winzige Unterstandshöhle,
einen Rastplatz, den der Geograf selbst
1843 anlegte.

Doch die wenigsten wissen, worin
Simonys Leistung tatsächlich bestand.
Hasitschka und Buchroithner schon.
Sie sichteten seinen Nachlass. Simony
verfertigte nämlich (trotz vermutlich
klammer Finger) zahlreiche Zeichnun-
gen und Fotos. Für einen Gelehrten
war seine körperliche Belastbarkeit
enorm, die Strapazen auf dem Berg wa-
ren damals andere als heute.

„Nun krochen wir, uns mit den
Händen in den Schnee eingrabend, die
letzte steilste Abdachung des Glet-
schers hinan. Jetzt nützte uns der fri-
sche Schnee sehr viel, da wir über das
bloße Eis ohne vorher gehauene Stufen
selbst mit unseren scharfen Steigeisen
unmöglich hätten hinaufkommen kön-
nen.“ Der Text stammt von 1842, als er
mit seinem Bergführer Johann Wallner
den Dachstein über die
Nordflanke, den heutigen
Randkluftweg, erstieg. Der
Abstieg erfolgte dann als

Rutschpartie auf dem Hintern über das
Gosaueisfeld, „unsere höchst einfache,
pfeilschnelle Schlittenfahrt“.

Weil er genug Zeit brauchte, um
eine Panoramaansicht zu zeichnen,
übernachtete Simony auf dem Dach-
steingipfel. Fünfzig Jahre lang stieg der
Forscher zu den Gletschern hinauf, die
letzte Tour war im Alter von 77 Jahren.
„Per aspera ad astra“ steht auf seinem
Grabstein im steirischen St. Gallen.
Dieses Ziel hat er erreicht, er wurde zur
Legende. Als erster Gelehrter im ge-
samten deutschsprachigen Raum war
er an der Universität Wien Inhaber
einer Lehrkanzel für „Erdkunde“. Zu
einer Zeit, in der noch viel Unkenntnis
über die Natur der Alpen herrschte, lie-
ferte er bereits präzise geologische Ge-
ländebefunde. Seine Bestimmung der
Höhe der Berggipfel gilt mit geringen
Abweichungen bis heute.

Die Dachsteingletscher sind still.
Darin unterscheiden sie sich von allen

anderen Gletschern der Alpen. „Salopp
gesagt gleichen die Höhlensysteme am
Dachstein einem riesigen Kanalsystem
unter einer Großstadt“, schreibt Ha-
sitschka, sie sorgen für den Abfluss des
Niederschlags und Schmelzwassers
von den Gletschern. „Im Gegensatz
zum rauschenden Abfluss in den Zen-
tralalpen durch quirlende Bäche erfolgt

jener am Dachstein still, beinahe laut-
los.“ Auch Simony war fasziniert von
den Schmelzwassern in den Gletscher-
höhlen. Sein Freund Adalbert Stifter
durfte seine Schilderung in der Novelle
„Bergkristall“ verwenden.

„Resümierend lässt sich festhalten,
dass sich bereits in den ersten ca.

30 Jahren nach dem Gletschermaxi-
mum von 1855/56 gravierende Verän-
derungen und ein Rückgang in der Eis-
dicke ergaben“, liest man in demBuch.

Übernutzung. Markant zeigte sich das
schon vor dem Ende des 19. Jahrhun-
derts. Der Untere Eissee war gefüllt mit
den enormen Wassermassen des ra-
pide abschmelzenden Gletschers. Da-
mit leiten die Autoren über zur Situa-
tion von heute. Zwischen 1970 und
2003 wurden die Gletscherflächen zu-
dem übernutzt, schrieben sie, schwere
Pistengeräte beschädigten die Eisflä-
che des Gletschers, „Gletschertaxis“ für
Gehunwillige beeinträchtigten die Um-
welt.

Ein Umdenken setzte erst ein, als
im Jahr 1997 das Innere Salzkammer-
gut mit den Gletschern zum Weltkul-
turerbe der Unesco erklärt wurde. Seit-
dem gibt es strengere Auflagen zum
Schutz der Gletscher. �

»Krise der Kinder- und Jugendhilfe: Der un-
erkannte Missstand«, von Valerie Heine und
Eva Schrittwieser, 2. 10.

Betriebswirtschaftlichstatt
pädagogisch
Aus meiner Sicht liegt das Grundpro-
blem darin, dass die betriebswirt-
schaftliche Qualitätssicht die pädago-
gische abgelöst hat. Pädagogisch klar
ist schon lange, dass WGs, die ja heute
oft mit mehr als einem Drittel psychia-
trisch diagnostizierter Klientel arbei-
ten, nur in einer durchgehenden Dop-
pelbesetzung betreut werden können.
Dass in Krisenzentren der Stadt Wien
größtenteils nur Berufsanfänger arbei-

ten, statt wie in der Heimreform 2000
ausgemacht, Sozialpädagoginnen/So-
zialarbeiter mit einer fünfjährigen Be-
rufserfahrung, ist auch ein pädago-
gisch schwerer Fehler. Qualitätsstan-
dards, die notwendige Beziehungsqua-
litäten und Teamqualität nicht bein-
halten, bleiben in dieser herausfor-
dernden Arbeit als nichts aussagende
Kriterien über. Qualitätssicherheit in
dieser Form ist eigentlich eine Verhöh-
nung der Klientel und widerspricht
den Kinder- und Jugendrechten. In der
Ausbildung bräuchte es viel Selbster-
fahrung, um mit der tagtäglichen
„Übertragung und Gegenübertragung“
umgehen zu können. D. h. es sind tie-
fenpsychologische Kompetenzen not-

wendig, um den heutigen komplexen
Problematiken der Kinder- und Ju-
gendhilfe gerecht zu werden. Es
braucht eine volkswirtschaftliche und
pädagogische Sicht und keine Schmal-
spursicht der Betriebswirtschaft.
Mag. phil. Alfred Zopf, pensionierter
Sozialpädagoge der MA 11, Psycho-
therapeut, Bad Goisern/1130Wien

»Die Salome des 20. Jahrhunderts«, Michael
Horowitz, 2. 10.

DiemeistenHeimkehrer
kamen1948bis1950zurück
In diesem interessanten Bericht von
Michael Horowitz steht, dass 1955 der

erste große Heimkehrertransport aus
der UdSSR ankam. Das ist unrichtig,
denn die meisten Heimkehrer kamen
1948 bis 1950 zurück. 1955, nach
Abschluss des Staatsvertrages, kamen
die letzten Heimkehrer am Wiener
Neustädter Bahnhof an.
Dkfm. Erich Chladek, 1130Wien

»Als der Ortstafelsturm über Kärnten hin-
wegfegte«, von Martin Fritzl, 2. 10.

BittedieGeschichtezur
Gänzeerzählen
Leider bleibt im Beitrag Fritzls uner-
wähnt, dass auch der jugoslawische
Geheimdienst UDBA eine gewisse Rol-
le bei den Ereignissen dieser Tage
spielte. Slowenische Extremisten betei-
ligten sich, durch den jugoslawischen
Geheimdienst unterstützt, am Ortsta-
felstreit und rissen u. a. selber (!) zwei-
sprachige Ortstafeln aus dem Boden,
um den Konflikt weiter anzuheizen.

Nicht wenige Anschläge wurden von
jugoslawischer Seite in den 1970er-Jah-
ren in Kärnten verübt, u. a. der ver-
suchte Anschlag auf einen Kärntner
Pendlerzug oder der Anschlag auf das
Rathaus von Völkermarkt anno 1979.
Nicht einmal vor Morden an in Öster-
reich lebenden politischen Gegnern
schreckte man zurück (u. a. an ehema-
ligen kroatischen Faschisten). Bemer-
kenswert ist auch, dass selbst ein SPÖ-
Gewerkschafter in den Diensten des
UDBA stand. Seien wir glücklich, dass
wir dank der Einigung zwischen den
Volksgruppen unter maßgeblicher Be-
teiligung des BZÖ/FPK-LH Dörfler
heute eine friedliche Situation in Kärn-
ten haben. Aber wenn man diese Ge-
schichte objektiv erzählen will, sollte
man sie zur Gänze erzählen, auch
wenn das Narrativ von den rechten,
deutsch-nationalen Kärntnern als
Hauptverantwortliche eines ist, das
auch heutzutage gut zieht.
Mag. Philipp Pimmer, 1200Wien

Höchstrichterliches
Fehlurteil
Herr Fritzl schreibt u. a., dass RA Vouk
die Kärntner Ortstafelfrage mit einem
„juristischen Kniff“ vor den VfGH ge-
bracht hat, indem er ein Strafmandat
wegen überhöhter Geschwindigkeit in-
nerorts mit der Begründung bekämpft
und Recht bekommen hat, weil die
Ortschaft nur einsprachig und somit
nicht gesetzeskonform beschildert ge-
wesen ist, und Jörg Haider sich gewei-
gert habe, dieses VfGH-Erkenntnis um-
zusetzen. Der intellektuelle Gehalt die-
ses höchstrichterlichen Urteils wird
von Fritzl nicht einmal hinterfragt.
Denklogisch hätte nämlich dann bis
zur Aufstellung zweisprachiger Ortsta-
feln jede zweisprachige Kärntner Ge-
meinde ungestraft mit 80 km/h durch-
rast werden dürfen. Ein krasseres
höchstrichterliches Fehlurteil ist kaum
vorstellbar. Jörg Haider hat sich auch
nicht geweigert, dieses Urteil umzuset-

zen. Er hat vielmehr die beanstandete
Ortstafel korrekt entfernen und etwas
versetzt eine neue einsprachige Ortsta-
fel rechtskonform aufstellen lassen. Si-
cher ein „juristischer Kniff“. Angesichts
der mehr als fragwürdigen VfGH-Ent-
scheidung aber eine lässliche Sünde.
Dr. Jörg Frey, 68oo Feldkirch

»Ich wollte Papst werden«, Interviewmit
Reinhard Haller, von Judith Hecht, 2. 10.

Großartige
Interviewführung
Ich lese die Interviews von Judith
Hecht generell sehr gerne, aber dieses
hat mich besonders angesprochen. Ich
finde großartig, wie Frau Hecht durch
ihre Interviewführung zutiefst persön-
liche Aussagen Hallers ermöglicht hat,
indem dieser über seine größte Krän-
kung gesprochen und ausführlich er-
zählt hat, wie er diese überwunden hat.
Mag. HansMitterhuber, Wels

ERSCHIENEN

Manfred Buchroithner,
Josef Hasitschka

„Ansichten vom
Ewigen Eis“

Die Geschichte der
Dachsteingletscher in
Bildern und Texten

Weishaupt Verlag

227 Seiten, 39,80 €

Eine Darstellung mit
Originalbildern und
alten Texten, erläutert
von einem Geologen
und einem Historiker.
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Postkarte von 1906 mit Dachstein, Gletschersee und Karlseisfeld. Und staunendenWanderern. � Austrian Archives brandstaetter images/ picturedesk.com
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»Ein Gletscher ist wie ein
Lebewesen: Er bewegt sich,
wächst und schrumpft.«

Fünfzig Jahre lang, bis er 77
war, stieg Friedrich Simony
zu den Gletschern hinauf.
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Culture Clash
FRONTNACHRICHTEN
AUS DEM KULTURKAMPF

AmGuten festhalten. Was mich besonders
beeindruckt: Die Friedensnobelpreisträger aus
Russland undWeißrussland führen zäh einen
Kampf, der scheinbar nicht zu gewinnen ist.
� VON M I CHA E L P RÜ L L E R

I
n Peter Jacksons genialer Verfilmung von J.R.R.
Tolkiens Weltrettungsepos „Der Herr der Rin-
ge“ gibt es eine Schlüsselszene, die so nicht im
Buch steht, aber stehen könnte. Angesichts der
scheinbar unaufhaltsamen Mächte der Dunkel-

heit beginnt der Hauptheld, Frodo, zu verzweifeln.
Da beginnt sein Gefährte, der einfache, aber cha-
rakterfeste Sam, über die „großen Geschichten“ zu
reden, „jene, die wirklich wichtig waren. Voller
Dunkelheit und Gefahren. Und manchmal wollte
man das Ende gar nicht wissen, denn wie könnte so
eine Geschichte gut ausgehen? Wie könnte die Welt
wieder so wie vorher werden, wenn so viel Böses
passiert ist? Aber einmal geht auch er vorüber, die-
ser Schatten. Selbst die Dunkelheit muss weichen.
Ein neuer Tag wird kommen, und wenn die Sonne
scheint, wird sie umso heller scheinen.

Das waren die Geschichten, die einem im Ge-
dächtnis bleiben, selbst, wenn man noch zu klein
war, um sie zu verstehen. Aber ich glaube, Herr Fro-
do, ich verstehe jetzt. Ich weiß jetzt: Die Leute in
diesen Geschichten hatten so viele Gelegenheiten,
umzukehren, nur taten sie’s nicht. Sie sind weiter-
gegangen, weil sie sich an etwas festhalten konn-
ten!“ – „Aber woran halten wir uns fest, Sam?“ – „Es
gibt etwas Gutes in dieser Welt, Herr Frodo, und es
ist es wert, darum zu kämpfen.“

D
er Friedensnobelpreis wurde heuer
Menschen zugesprochen, die seit vielen
Jahren für das Gute in ihren Ländern
kämpfen – in denen es heute kaum bes-
ser zugeht als in der spätkommunisti-

schen Zeit, als die Ausgezeichneten ihren Kampf
begannen. 1982 war Ales Bjaljazki schon Mitglied
illegaler Studentengruppen in Weißrussland. Heute
sitzt er erneut im Gefängnis. 1989 wurde die Grup-
pe Memorial in Russland gegründet – vor wenigen
Monaten hat der Staat sie verboten, vor wenigen
Stunden ihre letzten Büros beschlagnahmt. Nur das
ukrainische Center of Civil Liberties, 2007 gegrün-
det, erlebt einen Fortschritt, aber der ist gefährdet.

Woran halten sich Menschen fest, die auch
nach 30, 40 Jahren nicht passiv werden? Vielleicht
sind es die kleinen Erfolge auch ohne den großen
Durchbruch: die einzelnen Menschen, denen man
helfen kann. Und mit dem Aufbauen von Men-
schenwürde und Freiheit mag es sein wie mit dem
Bau der großen Kathedralen der Gotik: Auch wenn
man die Vollendung nicht mehr selbst erleben
wird, ist das Werk an dem man baut, den Einsatz
wert und gibt allem Sinn. Es ist ein kleines Mitbau-
en, wenn wir im heurigen Winter frieren ohne zu
jammern. Vielleicht geht es besser, wenn wir das in
Hochachtung tun vor den Bjaljazkis dieserWelt.

Der Autor war stv. Chefredakteur der „Presse“ und ist
nun Kommunikationschef der Erzdiözese Wien. �

� meinung@diepresse.com diepresse.com/cultureclash
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»Wie himmelblau
gefärbtes Glas«

„Die Kinder gingen in
das Gewölbe hinein.
Es war ganz trocken,
und unter ihren
Füßen hatten sie
glattes Eis. In der
ganzen Höhlung aber
war es blau, so blau,
wie gar nichts in der
Welt ist, viel tiefer
und viel schöner blau,
als das Firmament,
gleichsam wie
himmelblau gefärbtes
Glas.“
Das Zitat stammt aus
Adalbert Stifters
Novelle „Berg-
kristall“.Möglicher-
weise war Stifter nie
in einer Eishöhle, aber
er durfte die
Beschreibung von
Friedrich Simony
verwenden, der sich
versetzt fühlte „in
den geheimnisvollen
Palast des Alpen-
königs, der aus dem
schönsten und
reinsten Lazur,
Saphir, Smaragd und
Bergkristall erbaut
ist.“ (1843)
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»Qualitäts-
sicherheit in
dieser Form
ist eigentlich
eine
Verhöhnung
der Klientel
und wider-
spricht den
Kinder- und
Jugend-
rechten. «
ALFRED
ZOPF

Wenndas»ewigeEis«
zuschmelzenbeginnt
Fußreisende, Landschaftsmaler, Naturliebhaber und Forscher haben
seit zwei Jahrhunderten die Dachsteingletscher bestaunt und in Bildern
festgehalten. Vergleicht man die Abbildungen von einst und heute,
wird die Veränderung in der Gletscherwelt deutlich. � VON GÜN TH ER HA L L E R

Ruhe kennt ein Gletscher nicht.
„Er bewegt sich und verfrach-
tet Material, er hobelt, scheu-
ert und schrammt, er windet

sich und breitet sich aus, reißt Spalten
auf und schließt sie wieder“, schrieb
vor 120 Jahren der Gletscherforscher
August Böhm von Böhmersheim. Von
leblosen Eismassen zu sprechen, sei
daher völlig verkehrt. Wie ein Lebewe-
sen kenne ein Gletscher den Prozess
des Wachsens, aber auch den des Ab-
sterbens und Schwindens.

Was 1903 formuliert wurde, bewegt
heute eine sensibilisierte Öffentlich-
keit. Immer schon wurden die Glet-
scher beobachtet, wie sie wuchsen und
wie sie schrumpften. Die Dramatik des
Schwundes ruft emotionale Reaktio-
nen hervor: Wir haben plötzlich Land-
schaftsbilder vor uns, die wir uns bis-
her ohne das „ewige Eis“ gar nicht vor-
stellen konnten. Seit dem „Hochstand“
des Jahres 1850, als die Gesamtfläche
aller Gletscher Österreichs 941 km2 be-
trug, ist diese Fläche um zwei Drittel
geschrumpft.

Hoffen wir, dass ein soeben er-
schienener, mit viel Liebe produzierter
Bildband über die Gletscher des Dach-
steins nicht zum Nachruf wird. Er er-
möglicht aber auf jeden Fall durch vie-
le historische Aufnahmen, durch die
Dokumente von Reisenden, Land-
schaftsmalern, Vermessern und Natur-
forschern eine Übersicht über die letz-
ten zwei Jahrhunderte, darüber, wie
sich die Eisfelder vorwärts bewegten
und wieder zurückgingen.

Das faszinierende Buch entstand
durch die Zusammenarbeit eines His-
torikers, Josef Hasitschka, und eines
Geologen bzw. Kartografen, Manfred
Buchroithner.

Gletscherbilder. Beide Alpinforscher
verbrachten die prägenden Jugendjah-
re in der Bergwelt und entwickelten so
eine „lebenslange Liebesbeziehung“ zu
diesem östlichsten Gletscher-Bergmas-
siv der Alpen. Für das Buch durchfors-
teten sie nicht nur Heimatmuseen und
Archive, sondern waren (auch als Berg-
führer) unterwegs auf den Wegen über
die Grate und Gipfel des Dachsteins.

So stellten sie aus den Gletscherbil-
dern von einst und heute das Buch zu-
sammen, verglichen die alten mit den

neuen Ansichten und erläuterten sie.
Der Großteil der Zeichnungen und Fo-
tografien zeigte früher die untersten
Gletscherteile, den Hallstätter Glet-
scher und das Karls-Eisfeld. Schlad-
minger und Gosaugletscher waren
mühsamer zu erreichen und wurden
daher nur seltener abgebildet. Am wei-
testen zurück reicht eine Landkarte
von Georg Matthäus Vischer aus dem
Stiftsarchiv Admont von 1667 mit der
ersten Zeichnung des vergletscherten
Dachsteins, damals als „Schneeberg“
eingezeichnet.

1777 kam es zu einer ersten staatli-
chen kartografischen Aufnahme des
Habsburgerreiches in der „Josephini-
schen Karte.“ Die „Mappeure“ befrag-
ten die Bevölkerung nach den Namen
der Gipfel, Straßen und Wege und
übernahmen das einfach, nicht ohne
Verballhornungen. So wurde die Karte
nicht nur für Geografen, sondern auch
für Sprachforscher interessant: Das re-
gionale Namensgut in all seinen Dia-
lektformen wurde überliefert. So be-
nannten die Ramsauer eine kilometer-
lange hohe Felswand im Norden von
ihrer Siedlung als „Torstein“, weil sie
hier einen wichtigen Almübergang
über das „Tor“ hatten. In ihrem Dialekt
wurde Tor wie „Too“ ausgesprochen.
Aus diesem „Toostoa“ machten die
Vermesser einen ähnlich klingenden
„Tachstein“.

Keiner, der sich mit dem Dachstein
beschäftigt, kommt an Friedrich Simo-
ny vorbei. Der Bergsteiger, Geograf und
Naturforscher (1813–1896) verfügt im
Salzkammergut über einen Bekannt-
heits- und Beliebtheitsgrad wie nur we-
nige. Natürlich sind nicht nur Hütten
und Warten, sondern auch Straßen,
Gipfel und Gletscher nach ihm be-
nannt, einer von ihnen liegt ziemlich
abseits, im Franz-Josefs-Land am
nördlichen Polarmeer. Dachsteinwan-
derer kennen auch das „Hotel Simo-
ny“, eine winzige Unterstandshöhle,
einen Rastplatz, den der Geograf selbst
1843 anlegte.

Doch die wenigsten wissen, worin
Simonys Leistung tatsächlich bestand.
Hasitschka und Buchroithner schon.
Sie sichteten seinen Nachlass. Simony
verfertigte nämlich (trotz vermutlich
klammer Finger) zahlreiche Zeichnun-
gen und Fotos. Für einen Gelehrten
war seine körperliche Belastbarkeit
enorm, die Strapazen auf dem Berg wa-
ren damals andere als heute.

„Nun krochen wir, uns mit den
Händen in den Schnee eingrabend, die
letzte steilste Abdachung des Glet-
schers hinan. Jetzt nützte uns der fri-
sche Schnee sehr viel, da wir über das
bloße Eis ohne vorher gehauene Stufen
selbst mit unseren scharfen Steigeisen
unmöglich hätten hinaufkommen kön-
nen.“ Der Text stammt von 1842, als er
mit seinem Bergführer Johann Wallner
den Dachstein über die
Nordflanke, den heutigen
Randkluftweg, erstieg. Der
Abstieg erfolgte dann als

Rutschpartie auf dem Hintern über das
Gosaueisfeld, „unsere höchst einfache,
pfeilschnelle Schlittenfahrt“.

Weil er genug Zeit brauchte, um
eine Panoramaansicht zu zeichnen,
übernachtete Simony auf dem Dach-
steingipfel. Fünfzig Jahre lang stieg der
Forscher zu den Gletschern hinauf, die
letzte Tour war im Alter von 77 Jahren.
„Per aspera ad astra“ steht auf seinem
Grabstein im steirischen St. Gallen.
Dieses Ziel hat er erreicht, er wurde zur
Legende. Als erster Gelehrter im ge-
samten deutschsprachigen Raum war
er an der Universität Wien Inhaber
einer Lehrkanzel für „Erdkunde“. Zu
einer Zeit, in der noch viel Unkenntnis
über die Natur der Alpen herrschte, lie-
ferte er bereits präzise geologische Ge-
ländebefunde. Seine Bestimmung der
Höhe der Berggipfel gilt mit geringen
Abweichungen bis heute.

Die Dachsteingletscher sind still.
Darin unterscheiden sie sich von allen

anderen Gletschern der Alpen. „Salopp
gesagt gleichen die Höhlensysteme am
Dachstein einem riesigen Kanalsystem
unter einer Großstadt“, schreibt Ha-
sitschka, sie sorgen für den Abfluss des
Niederschlags und Schmelzwassers
von den Gletschern. „Im Gegensatz
zum rauschenden Abfluss in den Zen-
tralalpen durch quirlende Bäche erfolgt

jener am Dachstein still, beinahe laut-
los.“ Auch Simony war fasziniert von
den Schmelzwassern in den Gletscher-
höhlen. Sein Freund Adalbert Stifter
durfte seine Schilderung in der Novelle
„Bergkristall“ verwenden.

„Resümierend lässt sich festhalten,
dass sich bereits in den ersten ca.

30 Jahren nach dem Gletschermaxi-
mum von 1855/56 gravierende Verän-
derungen und ein Rückgang in der Eis-
dicke ergaben“, liest man in demBuch.

Übernutzung. Markant zeigte sich das
schon vor dem Ende des 19. Jahrhun-
derts. Der Untere Eissee war gefüllt mit
den enormen Wassermassen des ra-
pide abschmelzenden Gletschers. Da-
mit leiten die Autoren über zur Situa-
tion von heute. Zwischen 1970 und
2003 wurden die Gletscherflächen zu-
dem übernutzt, schrieben sie, schwere
Pistengeräte beschädigten die Eisflä-
che des Gletschers, „Gletschertaxis“ für
Gehunwillige beeinträchtigten die Um-
welt.

Ein Umdenken setzte erst ein, als
im Jahr 1997 das Innere Salzkammer-
gut mit den Gletschern zum Weltkul-
turerbe der Unesco erklärt wurde. Seit-
dem gibt es strengere Auflagen zum
Schutz der Gletscher. �

»Krise der Kinder- und Jugendhilfe: Der un-
erkannte Missstand«, von Valerie Heine und
Eva Schrittwieser, 2. 10.

Betriebswirtschaftlichstatt
pädagogisch
Aus meiner Sicht liegt das Grundpro-
blem darin, dass die betriebswirt-
schaftliche Qualitätssicht die pädago-
gische abgelöst hat. Pädagogisch klar
ist schon lange, dass WGs, die ja heute
oft mit mehr als einem Drittel psychia-
trisch diagnostizierter Klientel arbei-
ten, nur in einer durchgehenden Dop-
pelbesetzung betreut werden können.
Dass in Krisenzentren der Stadt Wien
größtenteils nur Berufsanfänger arbei-

ten, statt wie in der Heimreform 2000
ausgemacht, Sozialpädagoginnen/So-
zialarbeiter mit einer fünfjährigen Be-
rufserfahrung, ist auch ein pädago-
gisch schwerer Fehler. Qualitätsstan-
dards, die notwendige Beziehungsqua-
litäten und Teamqualität nicht bein-
halten, bleiben in dieser herausfor-
dernden Arbeit als nichts aussagende
Kriterien über. Qualitätssicherheit in
dieser Form ist eigentlich eine Verhöh-
nung der Klientel und widerspricht
den Kinder- und Jugendrechten. In der
Ausbildung bräuchte es viel Selbster-
fahrung, um mit der tagtäglichen
„Übertragung und Gegenübertragung“
umgehen zu können. D. h. es sind tie-
fenpsychologische Kompetenzen not-

wendig, um den heutigen komplexen
Problematiken der Kinder- und Ju-
gendhilfe gerecht zu werden. Es
braucht eine volkswirtschaftliche und
pädagogische Sicht und keine Schmal-
spursicht der Betriebswirtschaft.
Mag. phil. Alfred Zopf, pensionierter
Sozialpädagoge der MA 11, Psycho-
therapeut, Bad Goisern/1130Wien

»Die Salome des 20. Jahrhunderts«, Michael
Horowitz, 2. 10.

DiemeistenHeimkehrer
kamen1948bis1950zurück
In diesem interessanten Bericht von
Michael Horowitz steht, dass 1955 der

erste große Heimkehrertransport aus
der UdSSR ankam. Das ist unrichtig,
denn die meisten Heimkehrer kamen
1948 bis 1950 zurück. 1955, nach
Abschluss des Staatsvertrages, kamen
die letzten Heimkehrer am Wiener
Neustädter Bahnhof an.
Dkfm. Erich Chladek, 1130Wien

»Als der Ortstafelsturm über Kärnten hin-
wegfegte«, von Martin Fritzl, 2. 10.

BittedieGeschichtezur
Gänzeerzählen
Leider bleibt im Beitrag Fritzls uner-
wähnt, dass auch der jugoslawische
Geheimdienst UDBA eine gewisse Rol-
le bei den Ereignissen dieser Tage
spielte. Slowenische Extremisten betei-
ligten sich, durch den jugoslawischen
Geheimdienst unterstützt, am Ortsta-
felstreit und rissen u. a. selber (!) zwei-
sprachige Ortstafeln aus dem Boden,
um den Konflikt weiter anzuheizen.

Nicht wenige Anschläge wurden von
jugoslawischer Seite in den 1970er-Jah-
ren in Kärnten verübt, u. a. der ver-
suchte Anschlag auf einen Kärntner
Pendlerzug oder der Anschlag auf das
Rathaus von Völkermarkt anno 1979.
Nicht einmal vor Morden an in Öster-
reich lebenden politischen Gegnern
schreckte man zurück (u. a. an ehema-
ligen kroatischen Faschisten). Bemer-
kenswert ist auch, dass selbst ein SPÖ-
Gewerkschafter in den Diensten des
UDBA stand. Seien wir glücklich, dass
wir dank der Einigung zwischen den
Volksgruppen unter maßgeblicher Be-
teiligung des BZÖ/FPK-LH Dörfler
heute eine friedliche Situation in Kärn-
ten haben. Aber wenn man diese Ge-
schichte objektiv erzählen will, sollte
man sie zur Gänze erzählen, auch
wenn das Narrativ von den rechten,
deutsch-nationalen Kärntnern als
Hauptverantwortliche eines ist, das
auch heutzutage gut zieht.
Mag. Philipp Pimmer, 1200Wien

Höchstrichterliches
Fehlurteil
Herr Fritzl schreibt u. a., dass RA Vouk
die Kärntner Ortstafelfrage mit einem
„juristischen Kniff“ vor den VfGH ge-
bracht hat, indem er ein Strafmandat
wegen überhöhter Geschwindigkeit in-
nerorts mit der Begründung bekämpft
und Recht bekommen hat, weil die
Ortschaft nur einsprachig und somit
nicht gesetzeskonform beschildert ge-
wesen ist, und Jörg Haider sich gewei-
gert habe, dieses VfGH-Erkenntnis um-
zusetzen. Der intellektuelle Gehalt die-
ses höchstrichterlichen Urteils wird
von Fritzl nicht einmal hinterfragt.
Denklogisch hätte nämlich dann bis
zur Aufstellung zweisprachiger Ortsta-
feln jede zweisprachige Kärntner Ge-
meinde ungestraft mit 80 km/h durch-
rast werden dürfen. Ein krasseres
höchstrichterliches Fehlurteil ist kaum
vorstellbar. Jörg Haider hat sich auch
nicht geweigert, dieses Urteil umzuset-

zen. Er hat vielmehr die beanstandete
Ortstafel korrekt entfernen und etwas
versetzt eine neue einsprachige Ortsta-
fel rechtskonform aufstellen lassen. Si-
cher ein „juristischer Kniff“. Angesichts
der mehr als fragwürdigen VfGH-Ent-
scheidung aber eine lässliche Sünde.
Dr. Jörg Frey, 68oo Feldkirch

»Ich wollte Papst werden«, Interviewmit
Reinhard Haller, von Judith Hecht, 2. 10.

Großartige
Interviewführung
Ich lese die Interviews von Judith
Hecht generell sehr gerne, aber dieses
hat mich besonders angesprochen. Ich
finde großartig, wie Frau Hecht durch
ihre Interviewführung zutiefst persön-
liche Aussagen Hallers ermöglicht hat,
indem dieser über seine größte Krän-
kung gesprochen und ausführlich er-
zählt hat, wie er diese überwunden hat.
Mag. HansMitterhuber, Wels

ERSCHIENEN

Manfred Buchroithner,
Josef Hasitschka
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Postkarte von 1906 mit Dachstein, Gletschersee und Karlseisfeld. Und staunendenWanderern. � Austrian Archives brandstaetter images/ picturedesk.com
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